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Für meinen Vater
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Buy the ticket, take the ride


Es ist immer wieder erstaunlich, wie kleine Dinge oder Ereignisse ein ganzes Leben beeinflussen können. Anfang des Jahres 2007 schickte mir mein langjährigster Freund eine kurze E-Mail, in der es hieß: „Schau dir das mal an, das wäre doch was für dich.“ Es ging um das „Work and Travel“-Visum, mit dem man in Australien ein Jahr lang reisen und arbeiten kann.


Der nachfolgende Reisebericht ist ein Backpacker-Tagebuch über das Reisen, Arbeiten und Leben in Australien und Neuseeland. Er ist aber auch ein Dokument darüber, dass es sich lohnt, etwas zu wagen, Altes loszulassen und neue Schritte zu gehen, Träume zu leben und sich neuen Herausforderungen zu stellen. Es geht darum, wie das Reisen Menschen verändert oder zu dem werden lässt, was sie eigentlich sind.


Ganz nebenbei ist der Bericht auch ein Zeitdokument des Reisens. Die Kommunikations- und Informationsmöglichkeiten haben sich bis heute gravierend verändert. WhatsApp gab es noch nicht, Facebook war noch nicht weit verbreitet. Smartphones und Tablets waren noch nicht entwickelt, WLAN/WiFi Raritäten in Hotels und Hostels. Reiseführer wurden als Bücher mitgeschleppt und lieferten die wichtigsten Ortskarten und Telefonnummern. E-Mails und Fotos wurden über Hostelrechner oder Internetcafés verschickt. Man möchte nicht von der guten alten Zeit sprechen, eher einer Zeit des Übergangs. Durch die heutige Informationstechnologie ist das Reisen sehr viel einfacher geworden.


Allerdings sind dies alles nur Hilfsmittel auf dem Weg. Gehen muss man immer noch selber.


Und so startete auch ich meine Reise mit einem ersten Schritt, ließ das meiste in der Heimat zurück, um mit einem Rucksack von 20 Kilo das Abenteuer Australien zu starten. Oder wie es Hunter S. Thompson in seinem Buch „Fear and Loathing in Las Vegas“ beschreibt:


“No sympathy for the devil; keep that in mind. Buy the ticket, take the ride ... and if it occasionally gets a little heavier than what you had in mind, well ... maybe chalk it off to forced conscious expansion: Tune in, freak out, get beaten.“




1 Sydney: „I had a dream!“


Ein Traum hat sich erfüllt! Mein einziger wirklicher Traum, den ich schon seit über 15 Jahren in mir trage. Ich bin in Australien.


5:20 Uhr: Im Anflug auf Sydney muss ich eine Träne verdrücken, denn mir fällt ein, dass ich mich früher oft gefragt habe, was mein letzter Wille sein könne. Bis heute war das Ergebnis eindeutig: Einmal, wenigstens für einen Tag, nach Australien zu kommen.


Der Flughafen von Sydney ist übersichtlich. Ich bekomme sofort mein Work & Holiday Visum in den Reisepass geklebt. Es kann losgehen. Ich nehme den Shuttlebus und fahre direkt zur Sprachschule, wo mich mein Einstufungstest erwartet. Neben mir sitzen zwei Deutsche aus Kaiserslautern. Einer der beiden trägt einen hellblauen Pullover mit großer Hamburg-Aufschrift. Die fast einstündige Fahrt durch Sydneys Morgen kann ich dabei noch gar nicht richtig aufnehmen.


Um sieben Uhr bin ich vor der Schule, eine Stunde, bevor sie öffnet. Ich gehe in eine kleine Essbude an der Ecke und bestelle ein Frühstück mit fettigen Würstchen, Speck und Eiern.


Nach ein paar Jahren ohne aktiv Englisch zu sprechen hatte ich es für eine gute Idee gehalten, mit einem Crash-Kurs schnell wieder in die Sprache hineinzukommen. In meiner Schulzeit war ich an Sprachen wenig interessiert. Jetzt aber brauchte ich einen schnellen Einstieg und hatte deshalb einen dreiwöchigen Intensivkurs gebucht. Direkt nach der Landung mit dem Sprachtest zu starten, hatte ich ursprünglich nicht geplant. Doch die Zeitverschiebung von acht Stunden und die damit verbundene Datumsverschiebung hatte ich bei meiner Planung irgendwie übersehen ...


Am Nachmittag fahre ich in den Nordwesten Sydneys, nach Pymble, zu meiner Gastfamilie. Zusammen mit der Buchung des Sprachkurses hatte ich mich für diese mir einfachste Variante mit Halbpension entschieden. Ich wollte meine Zeit nicht mit Kochen verschwenden, mich gleich in die australische Gesellschaft integrieren und Menschen um mich haben.


Durch den Veranstalter wusste ich, dass ich bei Marian und ihrer Tochter Jane wohnen würde. Marian pflegt Hobbies wie Golfen und Bowlen, Jane ist Krankenschwester. Das Bild, das daraufhin in meinem Kopf erschien, weicht allerdings stark von der Realität ab. Marian ist geschätzte 80 Jahre alt, ihre Tochter 51. Das Haus ist ein Anwesen, sehr gediegen, mit stuckverzierten Zimmerdecken und alten Möbeln, sehr hell und sauber. Meine bescheidene Behausung liegt über der Garage und ist wie ein eigenes kleines Häuschen, mit einem großen getäfelten Zimmer, Toilette, Waschmaschine und einer eigenen Eingangstür. Einzig zum Duschen muss ich durch das gesamte Haus laufen, vorbei an der immer offenen Schlafzimmertür von Marian, in ein neues, schickes Bad.


Als Willkommensdinner gibt es Spaghetti Bolognese. Ich lerne dabei meine Mitbewohnerin und Gastschwester kennen, eine Brasilianerin, die ebenfalls an der Sprachschule eingeschrieben ist. Noch attraktiver als sie ist die Aussicht, bald schlafen gehen zu können.


14. August 2007


Erster Schultag.


Ich muss allein frühstücken, da die Brasilianerin einen späteren Stundenplan hat. Im Zug läuft alles glatt, aber von der Capitol Square Station aus laufe ich in die falsche Richtung und komme zu spät zum Unterricht. Obwohl Sydney nach Blöcken und Straßen leicht zu erlaufen ist, sehen für mich die Hochhäuserschluchten alle gleich aus. Erst allmählich finde ich neben den inzwischen bekannten Straßennamen auch Orientierungspunkte.


In meiner Klasse – wir sind etwa ein Dutzend Leute – treffe ich eine Studentin aus München wieder, die gestern beim Test neben mir gesessen hatte. Ich hatte ihr meine Jacke geliehen, weil sie fror. Sie war ebenso wie ich davon ausgegangen, dass es in Australien warm ist. Aber eben nicht im südostaustralischen Winter. Neben ein paar weiteren Deutschen gibt es noch eine südamerikanische und eine asiatische Fraktion. Der Unterricht ist recht abwechslungsreich, nur bin ich grammatikalisch noch etwas hinten an. Die wöchentlich eintreffenden Neuankömmlinge werden gemäß ihrem Einstufungslevel in die bestehenden Klassen integriert. So gibt es eine ständige Klassenrotation. Ich habe heute einen kurzen Tag und ziehe daraufhin mit meinem neuen Freund Domenico aus Italien durch die Stadt. Er ist älter als ich und trägt eine hässliche weiße Sonnenbrille, die modern zu sein scheint. Ich hatte ihn bei der Einführungsrunde rübergewunken, da neben mir noch Platz war.


Als Erstes kaufe ich eine neue SIM-Karte für mein Handy. Im Infokabinett kann ich meine Taxfile number, meine Steuernummer, online beantragen, die für offizielles Arbeiten jeglicher Art notwendig ist.


Zum Abendessen in meinem neuen Zuhause gibt es sehr leckere Avocado-Hühnersuppe, gefolgt von Würstchen in Rosinensauce mit Kartoffelbrei.


15. August


In Australien herrscht in vielen Teilen des Landes, eigentlich bis auf den tropischen Norden, akuter Wassermangel. Ich übernehme daher die Angewohnheit, möglichst nur sehr kurz zu duschen.


Am Nachmittag gibt es eine organisierte Führung der Schule durch die Sydney-Oper. Zu meiner Überraschung gibt es fünf Theater und weitere 100 Räume im Gesamtgebäude, das insgesamt sehr viel größer ist, als es bisher auf Fotos oder im Fernsehen auf mich den Eindruck machte. Das knapp 70 Meter hohe, mit über einer Million Kacheln verzierte segelförmige Dach ist beeindruckend.


Im Anschluss an die Führung findet sich leider nur noch eine kleine Gruppe aus drei Deutschen und zwei Italienern, die sich in die „Rocks“ aufmacht. Der besondere Charme dieses ältesten Teils der Stadt am Hafen erschließt sich uns aber noch nicht. So gehen wir ins „Australien Hotel“: kein Hotel, sondern eine Bar.


Etwas später am Abend stößt Chris, einer meiner ehemaligen Schüler, zu uns. Ich war einige Jahre als Dozent für Tourismusmanagement an einer privaten Berufsfachschule tätig. Bei meinem Abschied von Schülern und Kollegen hatten wir festgestellt, dass wir fast zeitgleich nach Australien reisen wollten und eine Menge gemeinsamer Ziele hatten. Hier, am anderen Ende der Welt, fühlt sich das Wiedersehen an, als würde man einen lang vermissten Freund wiedertreffen, mit dem man über vergangene Zeiten sprechen kann. Wir stellen uns beide der Herausforderung, nur auf Englisch miteinander zu reden. Das gelingt uns den ganzen Abend lang bei Gesprächen mit Emmanuele, einem Italiener, bei Wein und Bier.


16. August


Heute lerne ich die Koreanerin Jenny näher kennen. Bei einem Übungsgespräch erzählt sie mir, wie sie ihren Exfreund ihren konservativen Eltern vorstellte und wie schließlich die Hochzeit platzte. Leider verpasse ich später im Klassengespräch ihre Antwort auf die Frage, ob sie zurzeit einen Freund hat. Nach dem Unterricht treffe ich sie auf dem Weg zu ihrer Arbeit in einem Restaurant. Sie erzählt, dass sie genau wie ich die Ostküste hinaufreisen will.


Mein „buddy“ Domenico wohnt in einem Appartement direkt am Hydepark, mit tollem Blick über die Stadt. Ich bin dort zu Spaghetti und aufgetoastetem Brot eingeladen. Wir essen schon, als das Schicksal seinen unglücklichen Verlauf nimmt und das Brot zu brennen anfängt. Das Feuer ist schnell gelöscht, aber die Rauchentwicklung ist ein Problem in einem Appartement im 15. Stock. Aus Sicherheitsgründen lassen sich die Fenster nicht öffnen. Die Rauchwolke verteilt sich im gesamten Raum, sodass der Rauchmelder anschlägt und im gesamten Haus die Alarmglocken läuten. Wir schaffen es nicht, den Rauchmelder auszuschalten. So ruft Domenico beim Concierge an: Es bestehe kein Grund zur Sorge. Der nimmt dies zwar zur Kenntnis, aber die Feuerwehr ist bereits auf dem Weg. Keine fünf Minuten später stehen drei Feuerwehrmänner in voller gelber Montur und Atemmasken in der Tür, verschaffen sich einen Überblick und ziehen in entspannter australischer Manier wieder von dannen. Die Flasche Wein danach schmeckt gleich doppelt so gut.


Heute habe ich das Gefühl, wirklich angekommen zu sein in Sydney, Australien.


17. bis 19. August


Am Freitag führe ich ein interessantes Gespräch mit meinem neuen koreanischen Sitznachbarn. Er ist ganz fasziniert von der Möglichkeit im Deutschen, Buchstaben und sogar Wörter in Schreibschrift miteinander zu verbinden. Mir kam das immer ganz normal vor, aber in asiatischen Sprachen besteht dieses Verknüpfen offenbar nicht. So muss ich ihm das Alphabet in einem komplett verbundenen Zeichensatz niederschreiben.


Am Samstagmorgen startet unser Schulausflug in die Blue Mountains, etwa drei Stunden von Sydney entfernt. Es ist ein sehr großes Eukalyptuswald-Territorium mit einer Vielzahl von Wanderwegen. Unter Einstrahlung der Sonne treten ätherische Öle aus den Blättern und legen sich in einem bläulichen Schleier über die Landschaft.


Unsere Ausflugsgruppe besteht neben Domenico, Emmanuele und mir aus 17 thailändischen Englischlehrerinnen, die sehr munter die komplette Fahrt ohne Unterbrechung lachen, singen und dazu in die Hände klatschen.


Nach einer Wanderung an der Kante der Berge, entlang der Apostel Felsformation, mit tollem Blick über den unendlich erscheinenden Wald werden wir zum Essen eingeladen, das unsere thailändischen Damen den ganzen gestrigen Tag gekocht haben müssen. Da sich meine Freude an scharfem Essen sehr in Grenzen hält, bin ich erfreut, dass die verschiedenen Speisen einfach nur gut schmecken, besonders das süß eingelegte Trockenrindfleisch.


Auf dem Rückweg durch einen weiteren Naturpark sehe ich meine ersten freilaufenden Kängurus! Sie sind zwar von Touristen angefüttert worden, aber „Roo“ ist „Roo“.


Für den Abend haben wir uns in „Kings Cross“, der Amüsiermeile Sydneys, verabredet. Meine Gastmutter hat mich darauf hingewiesen, wie gefährlich es dort sei. Wer aber die Hamburger Reeperbahn kennt, sollte hier zurechtkommen. Ich treffe mich zunächst mit Andrea, einer Fränkin aus meinem Kurs, in einer Bar. Eine Stunde später stößt der italienische Part dazu. Nach längerem Suchen auf dem Hauptstrip von Kings Cross landen wir in einem extrem lauten kleinen, tanzbaren Club. Wir probieren uns durch eine Palette lokaler Schnäpse und als weit nach fünf Uhr Emmanuele auf der Toilette Stress mit zwei Maori-Türstehern bekommt, ist es Zeit für den Rückweg. Dankenswerterweise kann ich bei Emmanuele übernachten, mein Domizil erscheint mir unendlich weit weg.


Am Sonntagabend gegen sieben bin ich so weit, mit wahnsinnigen Kopfschmerzen das Bett zu verlassen, und mache mich durch den Dauerregen auf den Heimweg. Zwei Stunden später bekomme ich eine fettige Wurst gereicht, dazu Vorwürfe, ich hätte mich wenigsten melden können. Dass ich dazu nicht ansatzweise fähig war, verschweige ich lieber und gehe wieder ins Bett.


20. August


Das Beste nach einem verkaterten Tag ist die Dankbarkeit, wie fit man sonst eigentlich ist, und die Lust, diese Energie auch gleich zu nutzen. Trotz anhaltenden Regens gehe ich gut gelaunt in die Schule und spreche mit meinem Englischlehrer über mein anstehendes Bewerbungsgespräch bei APTC (All Pacific Travel Concept). Er gibt mir Tipps, will mich morgen abfragen und ein Übungsgespräch mit mir führen.


Ich habe mir mindestens zwei qualifizierende Praktika in Australien vorgenommen, damit meine Reise mehr als ein langer Urlaub ist. Außerdem will ich die Gelegenheit nutzen, in touristische Bereiche hineinzuschauen, zu deren Spezialisierung ich bisher noch keine Zeit gefunden habe. Am Ende meiner Reise, so meine Hoffnung, würde ich etwas finden, das mich erfüllt und für das ich gern bereit wäre, meine Arbeits- und Lebenszeit zu geben.


21. August


Jenny möchte mich am Abend zu einem koreanischen Essen einladen, kann sich aber nicht recht dazu entschließen. Sie erzählt, dass sie für einige Monate in Sydney bleiben werde, um Geld zu verdienen. In den letzten sechs Jahren habe sie als Kindergärtnerin in Korea gearbeitet und brauche nun eine Auszeit, um Dinge neu zu ordnen. Das kommt mir bekannt vor.


Nach der Schule habe ich zum ersten Mal richtig Zeit, Emails zu lesen und zu beantworten. Außerdem recherchiere ich nach Flügen in Richtung Neuseeland. Im Januar will ich mit meinen Freunden Micha und Mario für einen Monat dahin fliegen und per Wohnmobil um beide Inseln reisen. Die günstigsten Angebote gehen von Brisbane aus.


Nach erneutem Studieren der australischen Landkarte überlege ich nun, von Sydney aus direkt nach Cairns in den tropischen Norden zu fliegen und von dort aus mit dem Greyhound Bus runter nach Brisbane zu fahren. Da das Wetter hier im Südosten nachhaltig schlecht bleiben soll, hätte ein Direktflug in Richtung Sonne seine Vorzüge. Anschließend würde ich dem Frühling entgegenfahren.


Am Nachmittag eröffne ich ein Konto bei der Commonwealth Bank. Auch dank meiner Steuernummer, die heute ankam, bin ich nun wieder soziales und gemeldetes Mitglied einer Gesellschaft. Diesmal der australischen.


22. August


Ich spreche mit Jenny über koreanische Beziehungen. Sie erzählt, dass man zuerst nach dem Alter und gleich darauf nach der Blutgruppe fragt! 0, A, B, AB? Sie hat B und vermutet in mir ein A, da es charakterlich am besten passe. Ich wüsste gern Jennys Alter, aber sie ziert sich. Offenbar hat sie Interesse an mir, ich auch an ihr, aber es ist kompliziert.


23. August


Jenny hat mir ihr Alter verraten, sie ist 31. In Korea kommen die Kinder numerisch allerdings schon mit einem Jahr auf die Welt, dort ist sie also bereits 32 Jahre alt.


Am Nachmittag steige ich mit Andrea und Alex, einem weiteren Franken aus meiner Klasse, auf den Sydney Tower. Von oben haben wir eine beeindruckende Aussicht und bekommen ein Gefühl für die enormen Ausmaße Sydneys. Geteilt durch den Parramatta River, der in den Sydney Harbour mündet, reicht der Blick bis zu Manley Island im Nordosten, den Oststränden und dem Pazifischen Ozean.


Chris, mein ehemaliger Schüler aus der Heimat, hat eine SMS aus Cairns gesendet, wo er Arbeit sucht, bisher erfolglos. Auch ich denke weiter über meine Reisepläne nach. Vielleicht fahre ich doch zunächst nach Brisbane, kümmere mich dort um das zweite Praktikum und reise danach entspannter weiter nach Norden.


24. August


Kurz nach sechs Uhr morgens klingelt mein Telefon, doch ich bin zu spät dran. Micha, mit dem ich im Januar Neuseeland bereisen will, hat versucht mich anzurufen. Später lese ich in seiner Email, dass er leider nicht mitkommen kann. Er wird Vater! Also werden wir nur zu zweit sein.


Das Bewerbungsgespräch bei APTC am Nachmittag verläuft ganz gut und auf Deutsch. Stefanie, die Geschäftsführerin, hat meine Bewerbungsunterlagen zwar nicht gelesen, aber wir sprechen fast eine Stunde lang. Wenn alles klappt, werde ich für vier Monate eine neue Webseite kreieren und mir nebenbei die Agentur ansehen. Eine sehr anspruchsvolle Aufgabe, aber ich vertraue auf meinen Freund Micha, er ist ein Webseitenfreak. In zwei Wochen will sich die Agentur bei mir melden.


Zur Feier des Tages esse ich im Darling Harbour einen „Aussie Burger“, der sich durch Rote-Beete-Scheiben auszeichnet, und gehe anschließend ins Aquarium. Einige solcher Unterwasserwelten habe ich schon gesehen, aber der Unterwassertunnel, umgeben von Haien und Rochen, beeindruckt mich dann doch.


25. August


Wir haben mit unseren Thailänderinnen einen Bus organisiert und fahren gemeinsam nach Australiens Hauptstadt, Canberra. Nur Emmanuele schafft es nicht zum Bus, da er wie jeden Abend unterwegs war und erst am Morgen zurückgekehrt ist.


In Canberra machen wir einen Rundgang zur Fontäne, durch das Parlamentsgebäude und das sehr schöne Nationalmuseum. Selbst das Militärmuseum und die Memorial Hall sind mit ihren Flugzeugen und anderem Kriegsgerät wirklich interessant. Canberra hinterlässt bei mir den Eindruck einer sehr ruhigen, im Vergleich mit Sydney fast schon langweiligen Stadt. Daher bin ich froh, hier keine Übernachtung gebucht zu haben.


Die Rückfahrt schließt direkt dort an, wo die letzte geendet hatte, in einem Dauersingsang mit Händeklatschen. So viele Lieder, die hier ohne Pause gesungen werden, sind mir auf Deutsch überhaupt nicht bekannt. Die thailändischen Lehrerinnen sind sehr liebenswürdig, verhalten sich aber wie Kinder. Zudem muss ich als Model für viele Gruppen- und Einzelfotos herhalten. Im kommenden Schuljahr bin ich bestimmt in einem thailändischen Englischlehrbuch als Mustereuropäer abgebildet.


26. August


Heute will ich zum Bondi Beach, dem bekanntesten Strand Sydneys. Ein einziges Sehen und Gesehenwerden und am ersten sonnigen Sonntag des Frühjahrs total überfüllt. Als ich Domenico anrufe, stellt sich heraus, dass er keine 100 Meter hinter mir geht. So flanieren wir gemeinsam. Viele schöne Menschen an der Promenade, viele Surfer und Schwimmer im Wasser. Mein erster wirklicher Urlaubstag mit Sonne und Strand.


Nach einer langen Rückfahrt durch verstopfte Straßen gibt es zu Hause wieder Lamm, diesmal als Kürbiseintopf mit Kartoffelmus.


Ich habe nun doch beschlossen, zunächst mit dem Bus die Ostküste hinaufzufahren und dann in Brisbane zu sehen, wohin es mich treibt.


27. August


Jenny erzählt mir, sie sei gestern genau zur selben Zeit wie ich am Bondie Beach gewesen. Sie möchte meine Telefonnummer haben und wir verabreden uns für Mittwochabend.


Ich gehe bei sonnigem Wetter gutgelaunt zur Central Station und informiere mich über die Optionen der Bustickets. Ich beschließe, den Minitravellerpass für rund 350 $ von Sydney nach Cairns zu kaufen. Diese Greyhoundreisepässe bieten eine sehr angenehme Art des Reisens. Fast der gesamte Kontinent ist hierdurch erschlossen und die Pässe sind 45 oder 183 Tage gültig. Dabei muss man sich für eine Richtung entscheiden und kann dann jeden Bus nutzen. Ich hatte mir lange Gedanken gemacht, in welcher Form ich die Ostküste bereisen wolle. Einen Gebrauchtwagen zu kaufen, in dem man zusätzlich noch schlafen kann, wäre reizvoll, würde aber ein paar Tausend Dollar fest binden. Wenn man eine alte Schrottmühle erwischt, wäre das ganze Geld schnell verloren. Per Mitfahrgelegenheit ist es mir momentan zu ungewiss und ein Mietwagen zu teuer. Der Bus ist für mich die einfachste und günstigste Variante.


28. August


Mittags ist die gesamte Mannschaft der Thailänderinnen aufgelaufen, um sich zu verabschieden. Von „Porn“ bekomme ich ein Abschiedsgeschenk, eine Mischung aus Taschentuch und Tischunterleger. Sie mag mich wohl sehr. Am Morgen hatte sie mir per Mail geschrieben, dass sie noch nie jemanden aus Deutschland kennengelernt hat, der so sympathisch sei wie ich. Allerdings kannte ich den Absender nicht und hätte die Mail mit einem „Porn“-Absender beinahe als Spam gelöscht. Für kurze Zeit war ich, zumindest in meinem kleinen Thailand, ein richtiger Star.


Am Busbahnhof kaufe ich mir das Ostküstenticket und reserviere für Sonntag sieben Uhr einen Platz im Bus.


Am Nachmittag bin ich mit Jenny an ihrem Sushirestaurant verabredet. Pünktlich halb vier stehe ich an der Pitt Street und sehe Jenny durch die Glasscheibe zu, wie sie im Restaurant wirbelt. Als sie mich sieht, tuschelt sie erst einmal mit den anderen Kellnerinnen. Zur Begrüßung schenkt sie mir einen Snickers Schokoriegel. Wir gehen zum Circular Quai und nehmen die Fähre nach Manly Beach. Die Fahrt dauert 30 Minuten und wird mit allerhand Fotos dokumentiert.


Nach einem Bummel durch die Stadt erreichen wir den Strand. Wunderschön, mit hohen Wellen. Leider steht die Sonne schon sehr tief. Wir laufen die Promenade entlang und dann weiter am Wasser. Ich ziehe in aller Ruhe meine Schuhe aus und Jenny findet, ich sei sehr langsam. Sie hingegen ist hektisch, impulsiv und vergisst oft etwas. In Sydney sind ihr bereits drei Kreditkarten abhanden gekommen. Wir sitzen lange am Strand und sehen dem Mond beim Aufgehen zu. Ein Australier schlendert vorbei und macht ein Foto von uns beiden. Er erzählt von seinen Reisen durch die Welt und Haiangriffen in Australien. Auch über den heutigen Mond sagt er irgendetwas, wovon ich aber nichts verstehe.


Auf der Rückfahrt laufen wir entlang der Skyline, mit Blick auf die Harbour Bridge und die Oper wieder in den Hafen ein. In den „Rocks“ müssen wir laut Jenny unbedingt im berühmten Pancake house essen. Wir bestellen Nachos und Pancakes mit Bananen, dazu Victoria Bitter, VB, Bier.


Auf dem Weg zur Circular Station sind wir kurzzeitig verwirrt, weil plötzlich alles um uns herum stehen bleibt und in den Nachthimmel schaut. Dort gibt es eine Mondfinsternis zu bestaunen und ich ahne, was uns der Australier am Strand erklären wollte. Am Ende verabschieden wir uns kurz sehr herzlich, bevor wir in unterschiedliche Züge einsteigen.


29. August


Sydney erinnert mich ein wenig an New York. Ich merke jeden Morgen die Hektik in der Stadt, aber auch die alles durchdringende Energie. Die Menschen gehen in der Frühe los, um an diesem Tag etwas zu erreichen, etwas zu bewegen. Und dies in hohem Tempo. Halte ich mich schon für einen flotten Fußgänger, muss ich mich doch sputen, Anschluss an den Strom zu halten. Die Ampeln dienen mehr als Hinweiszeichen und sind nicht sonderlich verbindlich.


31. August


Mein letzter Schultag, mit feierlicher Zeugnisübergabe auf der Dachterrasse bei Kaffee und Kuchen. Jeder wird einzeln aufgerufen und darf für ein Händeschütteln nach vorne zur Direktorin. Die Namenslesung hat dabei ihren eigenen Unterhaltungswert, denn insbesondere die asiatischen Namen gehen der Schulleiterin nicht so einfach über die Lippen. Ich erhalte mein bestes Englischzeugnis, das ich jemals hatte, und bin vor allem stolz auf die Anwesenheitsprozente. Die eigene monetäre Motivation ist nicht zu unterschätzen. Selbst zum Nachmittagskurs gehe ich später noch, allerdings vor allem, um mich zu verabschieden. Hier bekomme ich von den Koreanerinnen „Sugar“ und „Candy“ eine Einladung nach Korea.


Kurz nach acht am Abend hole ich Jenny am Sushirestaurant ab. Wir gehen wieder in die „Rocks“, ins Australian Hotel, für zwei VBs. Jenny beschäftigt die Chance, Restaurantmanagerin in einem anderen Sushirestaurant zu werden. Das Angebot ist eine Auszeichnung und die damit verbundene verlängerte Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis ein entscheidender Punkt. Auf der anderen Seite hält sich ihre Lust in Grenzen, fast zwölf Stunden täglich in einem Restaurant zu arbeiten.


Um zehn treffen wir uns mit den anderen am Löwenbräuhaus. Alex und Andrea, die beiden Franken, sind bereits dort. Jenny war im Vorfeld sehr aufgeregt, managt die Situation aber gekonnt. Neben uns windet sich eine 30 Meter lange Schlange zum Eingang ins Trinklokal. Und das nur für Weißbier! Als Emmanuele ankommt, gehen wir weiter ins „Argyle“, den Club nebenan. Dort ist der Andrang kaum geringer, aber der Laden um ein Vielfaches größer. Ohne Ausweiskontrolle und Dresscode, wie sonst üblich, sind wir in fünf Minuten drin. Das Publikum ist sehr aufgestylt, doch angenehm, die Musik poppig durchmischt mit etwas House-Einschlag. Hier gibt es ebenfalls Weißbier und so sind alle glücklich. Insbesondere Jenny hat einen ordentlichen Zug drauf. Sie ist noch nie in so einem Club gewesen. Mir fällt auf, dass hier so gut wie keine weiteren Asiaten sind, was für Sydney ungewöhnlich ist.


Wir sind inzwischen sehr vertraut miteinander. Um so trauriger ist es, dass sie um eins schon wieder gehen will. Sie sagt, sie habe keinen Schlüssel mit, es warte noch jemand zu Hause darauf, ihr die Tür zu öffnen. Ich solle sie am Sonntag um 6.20 Uhr anrufen, wenn ich mag, dann komme sie mit zwei Kaffee zum Bus. Sie wohnt direkt am Bahnhof. Ich freue mich darauf und bin gespannt, wie wir dann verbleiben werden.


2. September


Wir hatten gestern zum Abschluss noch eine wirklich lustige Runde in der Küche mit Marian und Jane, meinen „Gasteltern“, die mich schließlich sehr freundlich verabschiedeten und sagten, ich dürfe gern einmal wiederkommen.


Der Wecker klingelt um 4.15 Uhr morgens. Nach dem Zusammenraffen meiner Sachen nehme ich ein Taxi bis Gordon Station, von da aus den Zug bis zur Center Station. Während der Fahrt schreibt mir Jenny: „Wenn du Kaffee willst, sag Bescheid.“ Schon aus der Ferne schön anzusehen, kommt sie mit zwei Kaffeebechern an. Sie erzählt mir, dass sie einen harten Samstagmorgen hatte und sich an den Abschied nicht mehr genau erinnern kann. Nach einer innigen Verabschiedung bekomme ich wieder einen Schokoriegel und dann geht es los. Wir wollen weiter in Kontakt bleiben und ich hoffe, sie in Brisbane wiederzusehen.




2 „On the Road“


2. September


Port Macquarie. Nun bin ich also dort, wo ich hinwollte, „on the road“. Entlang der Ostküste Richtung Norden befahre ich das Greyhoundbus-System, welches das Land fast lückenlos und insbesondere die touristische Ostküste erschließt. Es ist eine moderne Busflotte mit angenehmen Sitzplätzen.


Nach sieben Stunden Fahrt in Port Macquarie angekommen, steht gleich jemand vom „Ozzie Pozzie Backpackers“ Hostel am Bus, was mir viel Zeit spart, und fährt uns in seinem Van durch die Stadt. Das Hostel ist klein und hat eine schöne Innenterrasse mit Palmen. Da ich ein paar Tage bleiben möchte, kaufe ich nach einem langen Spaziergang entlang des Hafen-Strand-Rundweges im Supermarkt ein. Nudeln, Tomatensauce, Käse, Avocados, Zuckerrübensirup, Milch, Saft, Wasser und „Köpi-Bier“.


Am Abend lerne ich fünf Engländer kennen und gehe mit ihnen trotz fast überwältigender Müdigkeit noch ins Planetarium. Das Ding ist so klein, dass wir es kaum sehen, als wir direkt davor stehen. Daher bin ich umso erstaunter, als wir zwei sehr gut verständliche Vorträge mit Live-Bildern von verschiedensten Sternenwarten dieser Welt erleben. Es geht um den Jupiter, das Sternzeichen Skorpion, schwarze Löcher und den Mittelpunkt des Universums. Meinen Mittelpunkt finde ich ein Bier später in meiner ersten Nacht in einem australischen Hostel.


3. September


Nach einem langen Frühstück gehe ich an den Strand, entspanne bei den Red Hot Chili Peppers und esse ein Sandwich mit Avocadomus. Essen ist momentan ein zentrales Thema für mich. Die Mahlzeiten teilen meinen Tag ein. Daran merke ich, dass ich mehr Entspannung brauche.


Am Nachmittag gehe ich weiter ins Koala Hospital, dem eigentlichen Anlass für die Fahrt nach Port Macquarie. Es ist sehr viel kleiner, als ich es mir vorgestellt hatte, aber ich sehe meine ersten Koalas. Es sind niedliche kleine Bären und sehr ruhige Zeitgenossen. Sie schlafen 22 Stunden am Tag und begnügen sich die verbleibenden zwei Stunden mit Essen. Was für ein Leben! Hier im Hospital werden vor allem die kleinen Waisen und Unfallopfer gepflegt. Viele Koalas werden angefahren oder Opfer von Waldbränden.


In einem Internetcafe lese ich eine Mail von APTC, die mir erst im November wegen meines Praktikums Bescheid geben wollen.


Mein Hostelzimmer hat sich gefüllt, das Bett über mir belegt ein dicker Engländer. Er schnarcht so unerträglich, dass ihm einer der beiden australischen Zimmergenossen, die hier auf Schülerexkursion sind, mitten in der Nacht ein Kissen an den Kopf wirft. Weil das wenig nützt, ziehen die beiden zum Schlafen in ihr Auto um.


4. September


Der Besitzer des Hostels fährt mich zur Bushaltestelle und erzählt, er habe schon öfter Backpacker vier Monate lang das Hostel leiten lassen, während er in der Welt herumgereist sei. Ich behalte das als Option im Hinterkopf.


Coffs Harbour ist meine nächste Station. Das Hostel macht einen sehr familiären Eindruck. Als ich eintrete, sitzt eine größere Gruppe im Wohnzimmer auf der Couch und schaut fern. Es sind fast alles Engländer.


Mein neuer „Room mate“ Ben kommt aus Sydney. Seine Freundin hat ihn gerade verlassen. Nun ist er bereits seit ein paar Tagen hier und ballert sich zu. Hilft bekanntlich nicht viel, aber ich kann ihn verstehen.


Am Abend ist das gesamte Hostel in einer befreundeten Bar gemeinsam essen, zum unschlagbaren 2-for-1-Angebot für 10 $. Dazu einen Jugg Bier, also eine Karaffe mit etwas über einen Liter für 7 $, die ich mir mit einer sehr hübschen Italienerin teile. Sie studiert Meeresbiologie in Barcelona und hat eine unglaublich gute Figur.


Im Hostel ist Ben voll auf Droge. Wohl so ziemlich alles durcheinander. Er steht ständig auf, stößt gegen die Tür und legte sich wieder hin. Aber wir haben die Nacht überlebt.


5. September


Es bleibt weiterhin bewölkt mit kurzen Schauern. Ich würde gern mit dem hosteleigenen Kanu fahren, aber man muss zu zweit sein und außer mir hat keiner Lust sich dem Regen auszusetzen.


Ein längerer Fußmarsch führt mich auf Mutton Island, eine vorgelagerte Vogelinsel. Mit Glück sollen von hier aus auch Wale zu sehen sein. Ich sehe leider keine. In diesem Sturm und Nieselregen fühle ich mich wie auf Island.


Am Abend wird im Hostel gegrillt. Ich esse mein erstes Kängurufleisch als Frikadelle, das lecker, aber etwas trocken ist.


Mein Zimmer habe ich diese Nacht für mich allein, aber um 5.45 Uhr muss ich schon wieder raus, um den Bus nach Byron Bay zu erwischen.




3 Byron Bay


6. bis 12. September


Ich sitze auf der Veranda der „Arthouse Factory“, die Füße hoch auf dem Geländer, und trinke einen Kaffee. Es läuft Chillout-Musik, nur der anhaltende Regen stört ein wenig.


Das Arthouse ist ein alternativer Komplex in Byron Bay, wahrscheinlich von ein paar Althippies erbaut. Ein idyllisches Plätzchen an einem kleinen See mit verschiedensten Übernachtungsmöglichkeiten. Es gibt indianische Tippies für zehn Personen, normale Campingplätze, Stoffbungalows auf einer Insel im See oder Sammelschlafräume im Haus für vier bis zehn Leute. Ich teile mir eines der Hostelzimmer mit zwei Franzosen. Aurelion ist ein 19-jähriger Surferboy, der demnächst einen Sprachkurs beginnt und länger bleiben will, Julien ist ein Rasta, der hier nach Arbeit sucht. Hinzu kommen der Bolivianer Jamie, ein weiterer Rasta. Er lebt in Sydney und arbeitet für eine der Minengesellschaften, was mich zunächst verwundert. Er ist aber studierter Soziologe und betreut die von Minenbetreibern initiierten Aboriginal-Projekte, in denen es darum geht, zwischen Mineninteressen und Ureinwohnern zu vermitteln.


Byron Bay liegt an einem feinen Sandstrand und ist eine Surf- und Partyhochburg. Der Ort besteht aus einer Hauptstraße mit wenigen kurzen Seitenarmen. Es scheint nur Surfshops, Hostels und Cafés mit biologisch angebauten Produkten zu geben. „Easy going“ ist hier die Mentalität.


Ich laufe einen langen, abwechslungsreichen Rundwanderweg zum östlichsten Punkt Australiens. Vorbei an einem Leuchtturm, durch einen kleinen Dschungelweg, fast vier Stunden lang. In den nächsten Tagen werde ich versuchen, den traumhaften Sonnenaufgang zu erleben, den man von hier aus sehen können soll. Vielleicht habe ich diesmal mehr Glück mit den Walen. Heute sehe ich immerhin Delfine und wunderbare weiße Strände.


Am Abend gehe ich in die „Buddha Bar“ zum Konzert eines lokalen Gitarrenvirtuosen. Er spielt unter anderem mit seinen Dreadlocks Gitarre und nutzt zugleich den Klangkörper als Trommel. So etwas Gutes hab ich bisher noch nicht live gesehen. Die gesamte Bar rockt.


Allmählich komme ich auf das entspannte Level, das ich gerne erreichen wollte. Zeit und Tage werden unwichtiger. Mein Essen stimme ich nur noch mit meinem Magen ab, nicht mehr mit der Uhr.


Meine Zimmermannschaft hat sich vergrößert. Musti, türkischstämmig, kommt aus Frankfurt und studiert in Sydney. David ist 19 und kommt aus Schweden.


Das Wetter bleibt weiter wechselhaft, Wolken, Regen, Sonne. Im Augenblick sitze ich zwar draußen in einem der Moonchairs am See, neben mir ein Leguan, ansonsten aber regnet es. Trotzdem habe ich um drei Tage verlängert.


Nach Nimbin, das Kleinst-Amsterdam Australiens, führt einer meiner Tagesausflüge in die umgebende Region. Mit dem „Be happy“-Rainbowbus fährt unser Zimmer gemeinsam an den „Minion Falls“ vorbei in dieses kleine Kiffernest. Der Bus ist voll, cool, mit noch coolerer Crew. Der Busfahrer sieht aus wie Jason Statham, unser Guide ist ein Aborigini aus der Region. In Nimbin, das nur aus einer Straße mit kleinen, individuell eingerichteten Hippieläden besteht, gibt es neben einer Polizeistation auch einen Coffeeshop. Die Zwischenhändler kommen uns schon beim Aussteigen aus dem Bus entgegen und bieten vor allem Kekse an. Meine französischen Zimmergenossen kaufen ordentlich ein. Nach unserem zweistündigen Aufenthalt fahren wir zurück und nehmen einen Schuljungen mit in das nächste Dorf. Er heisst „Caos“, was alles über die Bewohner dieser sehr speziellen Region sagt. Da sämtliche Businsassen die hiesige Sphäre bereits überschritten haben, fällt unserem Guide erst nach einer Stunde Fahrt auf, dass wir zwei ältere Damen in Nimbim vergessen haben. Man entscheidet sich, die beiden auch dort zu lassen, sie würden schon eine gute Zeit haben ...


Im Hostel wird erst einmal ein Joint geraucht, dazu gibt es Bier. Auf dem Campinggelände findet spontan eine großartige Jamsession mit vier Gitarren statt. Ich bin beeindruckt, wie Leute aus so unterschiedlichen Kulturen in dieser Harmonie miteinander spielen können. Einen Teil dazu trägt sicher auch die zirkulierende Friedensrolle bei.


Am Abend bin ich mit David, dem Schweden, und zwei Schwedinnen zusammen im „Cheaky Monkey“ Club. Die Musik wird immer besser, aus den metallbeschlagenen Tischplatten eine große Tanzfläche. Es ist das erste Mal, dass ich auf Tischen tanze. Leider sind die beiden Schwedinnen nicht sonderlich hübsch, wovon sich David aber nicht abhalten lässt.


Die Tage in Byron Bay folgen einem immer gleichen Rhythmus, einzig die Zeiten verschieben sich. Spät aufstehen, Eier, Speck, Käse, Kaffee, dann je nach Wetterlage an den Strand, was rauchen, zurückkommen und etwas essen, meistens Spaghetti Bolognese, dazu Wein, später Bier mit billigem Wein.


Die Arthouse Factory, wie ganz Byron Bay ist ein Erlebnis. Ich überlege, ob ich Ende Oktober noch einmal herkomme.


Am letzten Morgen unserer Kurzzeit-WG müssen alle früh raus. Aurelion hat seinen ersten Schultag, Julien will sich ein Zelt kaufen und auf das Campinggelände ziehen, Musti nimmt ein Taxi zum Flughafen, David und ich den Bus. Gemeinsam machen wir uns auf nach Surfers Paradise.




4 Surfers Paradise


12. bis 16. September


Surfers Paradise, was für ein Name! Gelegen an einem fast 70 km langen feinen Sandstrand, bildet es das vibrierende Zentrum der „Gold Coast“. Es ist das touristische Hauptreisezentrum der Australier und erinnert mich an die spanische Costa del Sol mit ihren Hotelburgen. Was in Europa als vergangene Bausünde abgestempelt wird, ist hier eine wirkliche Besonderheit. In ganz Australien gibt es nichts Vergleichbares. Dennoch bin ich enttäuscht. Ich hatte ein romantisch verklärtes Bild von einem kleinen, hippen Dörfchen im Kopf, was sich die Marketingstrategen bei der Namensfindung wohl auch so gedacht hatten. Ich habe nicht die Absicht, lange zu bleiben, aber für Anfänger wie mich ist hier der passende Ort, um Surfen zu lernen.


Ich wohne mit David in einem Fünf-Bett-Zimmer mit eigenem Bad im „Backpackers Resort“. Es erinnert an ein kleines, einfaches Hotel und liegt etwa 20 Gehminuten südlich des Zentrums.


Die Einführung ins „Paradise“ geschieht gleich am ersten Abend. Mehrere Hostels organisieren zusammen einen Backpacker-Partybus, der für 25 $ pro Person die Hostels abfährt und die Reisenden einsammelt. Dann geht es durch vier Clubs der Stadt, mit jeweils einem Freigetränk und Pizza. Da wir das letzte Hostel auf dem Weg sind, ist der Bus bereits knallvoll mit partyhungrigen Packers, davon viele Mädels mit grünen Singlepunkten auf dem Arm.


Der erste Stopp ist eine Bowlingbahn, in der David gleich wieder zwei Schwedinnen ausmacht. Die anschließenden drei Clubs sind sehr durchgestylt, in zweien finden gerade Miss-Wahlen statt, die diesen Namen auch verdienen. Viel Alkohol, viel Getanze. David kommt einer der Schwedinnen näher, was ich für eine gute Wahl halte, denn mir gefällt die zweite besser.


Die nächsten beiden Vormittage bin ich damit beschäftigt, aufs Surfbrett zu steigen. Im Hostel gibt es ein Angebot über zwei mal zwei Stunden für 60 $.


In einem kurzen Neoprenanzug geht es mit dem Board unterm Arm an den Strand zur ersten Trockenübung, was lächerlich aussieht, aber hier zum normalen Strandbild gehört. Hinzu kommt ein längerer theoretischer Vortrag über das Wetter, die Wellen, Strömungen und Sicherheit, bevor wir zu ersten Bodyboardübungen ins Wasser gehen. Das klappt recht gut. Das Springen aufs Brett ist schwieriger. Trotz eines „Brettgrundgefühls“ durchs Snowboarden ist dies hier unglaublich anstrengend. Auf die Welle warten, paddeln, aufspringen, Balance halten, durchs Wasser gleiten, springen, fallen, aufklatschen, untertauchen, wieder Luft holen. Ein Mordsspaß. Am Ende der beiden Tage schaffe ich es, kleinere Wellen auszufahren und selbstbestimmt vom Brett runterzukommen. Ich würde behaupten, ich kann surfen!


Auch David macht einen Kurs, und so können wir uns an den nächsten Tagen Boards und Anzüge ausleihen und weiter üben.


Am Samstag ist großer asiatischer Besuchertag an der Gold Coast, und so wird uns die zweifelhafte Ehre zuteil, als Gold Coast Surfcracks fotografiert zu werden. An Land sehen wir auch wirklich spitzenmäßig aus.


Zum Mittagessen gehen wir meist zu einem Italiener im Zentrum. Dort gibt es ein 5 $ Angebot, das ein Pastagericht oder eine kleine Pizza mit einem alkoholfreien Getränk beinhaltet. Dazu bestellen wir immer noch eine große Flasche Leitungswasser, machen uns nicht sonderlich beliebt, aber wer solche günstigen Angebote macht, muss auch damit leben, dass sie angenommen werden.


An unserem vorletzten Abend bekommen wir zwei weitere Mitbewohner. Kisoo ist ein ziemlich cooler Koreaner und Dave ein Ami aus der Navy, der auf der Insel Guam in einem U-Boot stationiert ist und nun für zwei Wochen Landurlaub in Australien macht.


David knüpft Kontakt zu einer Gruppe Schulmädchen, die neben uns eingezogen ist, und so ziehen wir alle gemeinsam durch die Clubs. Den anderen Abend gehts noch einmal mit dem Partybus auf Reisen und wir steigen im „Shooters“ und im „Melbs“ in die Massen. David und ich schaffen es dann, die anderen zu verlieren, und machen uns deshalb alleine auf durchs Clubleben.


Nach sehr kurzer Nacht und wiedervereint, nehmen Dave, David und ich den Bus, der uns weiter die Ostküste hinauf bringt. Nächster Stopp Brisbane. Dave und David fahren noch weiter nach Noosa, wo ich sie morgen wiedertreffen will.




5 Noosa


17. September


Am Morgen versuche ich mein Glück mit einem Vorstellungsgespräch bei „Ecotourism“, einer weiteren Firma, zu der ich bereits von Deutschland aus Kontakt aufgenommen hatte.


Stephen, der Geschäftsführer, erklärt mir aber gleich, dass in der kommenden Woche bereits zwei deutsche Mädchen als Praktikantinnen anfangen werden und daher leider kein Platz mehr in dem kleinen Büro sei. Nach meiner ersten Enttäuschung sagt mir seine chinesische Mitarbeiterin, sie kenne noch jemanden, der vielleicht jemanden gebrauchen könne. Sie tefefoniert kurz und sagt, in 30 Minuten werde jemand von „Happy Travel“, einer kleinen Incoming/Outgoing-Agentur für den Chinesisch-Asiatischen Markt, hier sein. Stephen gibt mir noch die Adresse des „Kingfisher Bay Resort“, dessen Büro auf der anderen Straßenseite liegt.


Ich laufe eine Runde um den Block, um meine Gedanken zu ordnen, und treffe mich dann mit dem Chinesen John von „Happy Travel“. Er möchte mich gern zum Lunch einladen und über die Möglichkeiten meines Einsatzes sprechen. Mit seinem alten roten Mitsubishi fahren wir auf das ehemalige Expogelände von 1988, das direkt und sehr schön am Brisbane River liegt, und machen Fotos. John will mir alles zeigen und erklären und macht zahlreiche Fotos mit meiner Kamera.


Das markanteste Exponat ist der nepalesische Tempelnachbau. Aus Holz geschnitzt und voller Chimären, fällt er besonders durch seine Eckfiguren auf, die aus Männern mit erigierten Gliedern bestehen, an denen Frauen hinaufklettern. Der Mann steht in Nepal über der Frau, was durch kniende, den Tempel tragende nackte Frauen symbolisiert wird, wie ich erfahre. Zudem sei in Nepal der Umgang mit Sexualität und Nacktheit sehr offen, da man sie dort als einen ganz natürlichen Akt der Zusammenführung von Positivem und Negativem sehe.


Anschließend fahren wir in die Uni, um einer Gruppe Dozentinnen einen Reiseplan für Cairns zu geben. Ich sitze eine halbe Stunde nur dabei und höre dem Chinesischen zu. Dann gibt es den Lunch im Lokal eines chinesischen Freundes. Das Essen ist gut und reichlich. Ich erspare mir die Peinlichkeit des Stäbchenherumhantierens und esse mit Löffel und Gabel. Als John mich zurück ins Hostel bringt, verbleiben wir sehr offen. Ich soll mich melden, wenn ich nach meiner Reise nach Norden wieder in Brisbane bin. Dann werden wir die Details besprechen. Bis hierher hatten wir über die Arbeit kaum ein Wort verloren.


Um die wenige verbleibende Zeit sinnvoll zu nutzen, gehe ich gleich weiter zur Agentur „Kingfisher Bay Resort“ und lote die Möglichkeiten mit dem Geschäftsführer Gary aus. Der sagt, sie hätten noch nie einen Praktikanten gehabt, aber das heiße nicht, dass sie keinen nähmen. Ich lasse ihm meinen Lebenslauf da und soll mich in den nächsten Tagen noch einmal melden, um zu beschreiben, was ich mir als Arbeit für die Agentur vorstellen könne. Wir könnten über alles sprechen, wenn ich wieder zurück sei.


Es wird nun zeitlich wirklich eng, ich hole mein Gepäck im Hostel ab und erwische gerade noch den Bus nach Noosa.


Während der Fahrt resümiere ich: Aus der Absage von „Ecotourism“ haben sich zwei neue Möglichkeiten ergeben und zudem gab es ein freies Mittagessen.


In Noosa Heads angekommen, ist vom Hostel Dolphins, in dem ich mich mit David und Dave treffen wollte, nichts zu sehen, und die Touristeninformation schließt gerade. Kurzentschlossen nehme ich im YHA Hostel, einem schönen Altbau mit umlaufender Veranda, ein Zimmer, das ich mir mit zwei Engländern teile. Im Hostel finde ich heraus, wo das Dolphins liegt und treffe mich abends dort mit Dave und David. Letzterer ist schon wieder mit zwei Schwedinnen in Gespräche vertieft. Wir verbringen einen ruhigen Abend. Zurück fährt leider kein Bus mehr und ich laufe heim durch Noosas Nacht.


18. September


In voller Wandermontur beginne ich am Mittag einen etwa vierstündigen Marsch durch den angrenzenden Nationalpark. Ich komme ein wenig vom Wanderweg ab, habe aber so das Glück, zwei große Warane zu sehen, die meinen Weg kreuzen. Einen Moment lang überlege ich, ob die etwa einen Meter großen Tiere gefährlich werden könnten. Beim Näherkommen verschwinden sie aber ins Gebüsch, und so komme ich lediglich durchgeschwitzt und von Mücken zerstochen zurück ins Hostel. Ich reserviere ein Zimmer im Dolphins, um noch ein wenig Zeit mit den Jungs zu verbringen, und nehme kurz darauf den Bus dahin.


Das Dolphins ist klein und in verschiedene Wohnbereiche aufgeteilt. Ein Bereich besteht aus zwei Vierbettzimmern, die sich Küche und Bad teilen. Ich bekomme eines der Viererzimmer für mich allein. Im anderen wohnen Martin aus Mönchengladbach, zwei Israelis und eine Französin. Ich mache mir nach umfangreichem Einkauf ein Riesensteak mit Nudeln und öffne eine Flasche Rotwein dazu.


Auf der Terrasse kann man richtig schön ausspannen. Ich bin etwas traurig, dass David morgen weiter will. Er hat bereits einige weitere Touren im Norden gebucht und insgesamt sehr viel weniger Zeit für seine Reise eingeplant als ich. Nach Australien will er weiter nach Südostasien. Wir wollen versuchen, uns noch einmal auf dem Weg nach Norden zu treffen. Die „Freunde“ auf der Reise wechseln so schnell, dass für Trauer kaum Zeit ist. So kommen heute drei neue Mädchen aus Israel dazu, die viel Interessantes aus ihrem Kulturkreis zu erzählen haben, etwa über ihren zweijährigen Militärdienst. So sitzen wir lange draußen und erzählen uns weitere Geschichten dieser Welt.


19. September


So alleine im Zimmer habe ich gut und lange geschlafen. Daher sind bereits alle verschwunden, als ich aufstehe. Nach einem ausgiebigen Frühstück schnappen Dave, Martin und ich uns die Hostel Boards und gehen zum Strand. Die Wellen hier sind eine ganz andere Nummer, viel höher und steiler als meine niedlichen im Paradise. Zudem wird das Wasser schnell tiefer, sodass ich kaum Möglichkeiten habe, aus dem Stand mein Glück zu versuchen. Es sind sehr viele Surfcracks in den Fluten und so versuche ich lieber, am Rand des Treibens aufs Brett zu kommen. Es ist unglaublich anstrengend und nur mäßig erfolgreich. Einer der Hauptgründe ist neben den hohen Wellen das sehr kleine, schicke Brett aus dem Hostel. Ich hatte zuvor nur auf den sehr viel schwereren Longboards gestanden, die stabiler und ruhiger fahren. Später gehen Dave und ich in die Schwimmerzonen, um unseren Body als Board zu verwenden und haben einen Riesenspaß mit den Wellen!


Zurück im Hostel, habe ich drei Mitbewohnerinnen bekommen, eine Holländerin und zwei Däninnen. Manchmal ist die Welt einfach gut zu einem.


Am Nachmittag fahre ich mit dem Shuttlebus in die Noosa Junction, an der ein größerer Einkaufskomplex liegt. Nach all den Planungen, die ich von David in den letzten Tagen mitbekommen habe, will ich mich auf meine möglichen kommenden Etappen vorbereiten. Im Reisebüro von „Peter Pan Travel“ treffe ich auf den besten Reisebüromitarbeiter, mit dem ich jemals zu tun hatte. Ein junger Typ mit langen blonden Haaren, am ganzen Körper tätowiert, unglaublich nett und kompetent. Mit seinem Aussehen hätte er in Deutschland keine Chance, eine Ausbildung in einem Reisebüro zu machen. Ich lasse mich gern zu Ausflügen nach Fraser Island und auf die Whitsundays beraten und kann dann eine ganze Zeit lang frei im Internet surfen. Als ich mit einem Stapel Prospekten am frühen Nachmittag den Laden verlasse, kommt der Reiseberater gleich hinterher und schließt zu. Er habe für heute keine Lust mehr, sagt er, eben Australier.


Am Abend unterhalte ich mich lange mit Martin, der Medienkommunikation in Gladbach studiert und im Anschluss an seine Ostküstenreise ein Studienprojekt in Sydney beginnen will. Er hat sich heute ein gebrauchtes Surfboard gekauft und ist nun den ganzen Abend am Wachsen.


20. September


Nachdem ich gestern noch die Broschüren durchgesehen habe, fahre ich am Morgen wieder zur Junction und buche beim Mitarbeiter des Jahres einen Kombipack, was in Australien sehr beliebt und günstiger ist. Der erste Teil besteht aus einer dreitägigen Tour durch Fraser Island im Jeep, als Zweites will ich einen dreitägigen Segeltörn um die Whitsundays machen.


Da es endlich sonnig wird, kaufe ich noch schnell neue Sonnencreme, und ab mit Martin an den Strand und in die Wellen. Heute sind die Bedingungen sehr viel angenehmer für mich, weniger Wind und kleinere Wellen. Dennoch bin ich nach zwei Stunden am Ende meiner Kräfte.


Wir haben wieder drei neue Mitbewohnerinnen in unseren Trakt bekommen, aus ... Schweden.


Der Nachmittag besteht nur noch aus Abhängen, worin ich inzwischen geübt bin, Schreiben und Musik hören. Ich sitze draußen im Korbsessel, auf dem Sofa neben mir schlafen zwei Däninnen und als Martin aus der Stadt zurückkommt, öffnen wir das erste Bier. So trinken wir uns durch den Abend. Es ist ein Wohltat, sich einmal wieder ernsthaft mit jemandem unterhalten zu können, zu philosophieren, Zukunftspläne zu besprechen und alte Erfahrungen auszutauschen. Normalerweise sind die Gespräche immer ähnlich: Wo kommst du her, was hast du gemacht, wo bist du schon gewesen, wo willst du noch hin? All das können wir in einer halben Stunde abhaken und dann zu interessanten Themen übergehen, was wir beide genießen.


Ich kann mir gut vorstellen, auch nach Noosa noch einmal zurückzukommen. Das Dolphins Hostel ist für mich bis jetzt das angenehmste, mit Leuten in meinem Alter, klein, gemütlich. Martin hat sich ebenfalls überlegt, hier zu bleiben, nach Arbeit zu suchen und weiter surfen zu gehen. Er sucht ab morgen nach einer Wohnung und lädt mich herzlich ein, dort ebenfalls zu bleiben.




6 Fraser Island


21. September


Die Bushaltestelle in „Rainbowbeach“ liegt direkt vor dem „Dingos Backpacker Resort“ Hostel und ich beziehe mein Zimmer. Hier wohnen bereits drei Dänen, die gerade schlafen. Rainbowbeach ist wieder so ein wohlklingender Name, der mehr verspricht, als er halten kann. Ein kleines Nest mit einem langen Strand, der aufgrund schwarzer Gesteinseinlagerungen in der Sonne perlmuttartig schimmert. Besonders schön ist er nicht und vom ganzen „Rainbow“ bekommt man schwarze Füße.


Mittags sind die Dänen erwacht, gemeinsam gehen wir zur Vorbereitungsrunde der dreitätigen Jeeptour, die am nächsten Tag startet. Wir werden in mehreren Gruppen fahren, bis zu elf Leute passen in einen Jeep. Da mir die Dänen sympathisch sind und ich dem Pulk an Deutschen entgehen will, lasse ich mich zu ihrer achtköpfigen Truppe stecken. Dazu kommen noch zwei Schweizerinnen, eine davon mit Cowboyhut und so attraktiv wie das Model Gisele Bündchen.


Auch die Alkoholreserven für die Tour müssen geklärt werden. Die Verpflegung ist im Preis bereits enthalten. Alles Prozentige muss jedoch extra bestellt werden. Ein sicher gutes Nebengeschäft. Mit der mir zugesicherten Option auf den späteren Weiterverkauf an Dänemark bestelle ich einen 30er Pack Tooheys-Bierdosen für mich. Man soll ja viel trinken bei der Hitze.


22. September


Um halb sieben bin ich im Bad und nutze noch einmal allen Komfort, bevor es in den nächsten drei Tagen eher spartanisch zugehen wird. Die Einführung des durchgeknallten Guides im Eingangsbereich ist sehr unterhaltsam und wird durch ein Video über die Gegebenheiten der Insel untermalt. Es klingt, als sei Fraser Island einer der Punkte auf dieser Welt, die man lieber meiden sollte. An Land gibt es giftige Schlangenarten, Dingos, die vor ein paar Jahren ein kleines Kind verschleppt haben sollen, und den wirklich lebensgefährlichen „Funeral web spider“, eine etwa vogelspinnengroße Spinnenart, die sich im Sand vergräbt. Im Wasser kommen etwa alle gefährlichen Haiarten der Ozeane vor, weshalb Schwimmen strikt verboten ist.


Nach aufwendiger Beladung zwängen wir uns wie Sardinen in die Jeeps, ein auserwählter Fahrer und zwei Beisitzer vorne, die übrigen acht hinten. Im Convoy fahren wir auf die Fähre, die uns binnen zehn Minuten auf die Insel bringt. Befahrbar ist Fraser Island nur auf der Ostseite. Hier wird der Strand wie ein Küstenhighway genutzt, auf dem es mit 60 km/h in Richtung Nordspitze geht. Wir sind eine lustige Truppe bei guter Musik und in beschwingter Stimmung. Der Alkohol trägt seinen Teil dazu bei, das Level auch zu halten. Gleich zu Anfang sehen wir einen Dingo eine Sanddüne hinauflaufen. Er wirkt aber eher verloren als gefährlich. Nach einem Spaziergang am Nordende müssen wir uns beeilen, das Gebiet wieder zu verlassen, da das Befahren des schmaleren Strandabschnitts hier oben bei Flut unmöglich ist. Im schlechtesten Fall steckt man nicht nur im Sand, sondern auch im Wasser fest.
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